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Zürich

Das bürgerliche Ticket für 
die Stadtratswahlen vom 
Sonntag  behauptet in einem 
Video, Zürich habe das 
Eigenkapital  aufgebraucht. 
Doch das stimmt gar nicht. 

Von Thomas Zemp 
Zürich – Das Video der fünf bürgerlichen 
Stadtratskandidaten, Andres Türler, Fi-
lippo Leutenegger (FDP), Roland Scheck, 
Nina Fehr Düsel (SVP) und Gerold 
Lauber (CVP) ist auf der Website des 
Wahlverbunds Top 5 und auf Youtube 
aufgeschaltet. Es trägt den Titel: «Sim-
plify». Im Video «vereinfacht» das über-
parteiliche und von Wirtschaftsverbän-
den lancierte Komitee so stark, dass 
zwei Aussagen falsch sind.

Zum einen behaupten die Top 5, Zü-
rich sei in den letzten vier Jahren von 
sieben linken und zwei bürgerlichen 
Stadträten regiert worden. Die Freisin-
nigen verloren den Sitz von Finanzvor-
steher Martin Vollenwyder aber erst im 
vergangenen Frühling an die Alternative 
Liste. In den drei Jahren davor lautete 
das Verhältnis sechs Linke und drei Bür-
gerliche.

Linke Retourkutsche
Zum anderen erklärt der Sprecher im Vi-
deo, die Stadt Zürich habe ihr Eigen-
kapital aufgebraucht und versinke in 
einem Schuldenloch. Im Bild zeigt der 
Kurzfilm in grossen Ziffern und Lettern: 
«9,2 Mrd. CHF Schulden». Diese Zahl be-
zieht sich auf das Fremdkapital, das die 
Rechnung 2012 ausgewiesen hat. Das 
Eigenkapital betrug Ende 2012 immer 
noch 720 Millionen Franken. Neuere 
Zahlen sind beim Finanzdepartement 
nicht erhältlich, die Rechnung 2013 stellt 
die Stadt erst in den kommenden Wo-
chen vor. Stadtpräsidentin Corine Mauch 
(SP) sagte im Wahlkampf, das Eigenkapi-
tal betrage immer noch über eine halbe 
Milliarde Franken.

Auf das Video angesprochen, sagt der 
grüne Stadtratskandidat Markus Knauss: 

«Wenn die Bürgerlichen mit falschen 
Aussagen den Wahlkampf befeuern müs-
sen, zeigt das, wie verzweifelt sie sein 
müssen. Ihnen gehen offenbar die Argu-
mente aus.» Und SP-Stadtratskandidat 
Raphael Golta doppelt nach: «Dass mit 
Andres Türler und Geri Lauber amtie-
rende Stadträte bei diesem Unsinn mit-
machen, finde ich sehr bedenklich und 
eher peinlich.» Die beiden sollten eigent-
lich wissen, dass die Stadt noch über 
Eigenkapital verfüge, meint er. «Bei der 
SVP kennen wir das ja nicht anders.» 

Konfrontiert mit den Fehlern, re-
agiert das Wahlkomitee Top 5 schnell. 
Nur eine Stunde nach der Anfrage ver-
spricht Pressesprecher Robert E. Gu-
bler, die Fehler sofort zu beheben. Den 
Auftrag dazu habe er der Agentur bereits 
erteilt. Gubler sagt, er habe das Video 
selber gesehen und so viel Freude daran 
gehabt, dass er die beiden falschen Aus-
sagen übersehen habe. 

Hergestellt hat das Video die Düben-
dorfer Agentur Goal. Diese stand schon 
verschiedentlich in den Schlagzeilen.  
So hat sie die umstrittenen Plakate mit 
Minarett-Raketen, schwarzen Schafen, 
Messerstechern und Regierungsrätin 
Ursula Gut (FDP) als fingerfertige Ta-
schenspielerin entworfen. Geschäfts-
führer Alexander Segert sagte einmal in 
einem Porträt über sich: Nicht zulässig 
in der Politwerbung sei für ihn nur «al-
les, was gesetzlich verboten ist, und al-
les, was keinen Erfolg bringt».

Anzeige

Wahlverbund 
Top 5 wirbt mit 
falschen Angaben

Mit Florian von Meiss 
sprach Jürg Rohrer

Im April wird am Limmatquai  
ein alter Hafenkran aufgestellt.  
Dieses Kunstprojekt haben Sie  
einst als «Unfug» bezeichnet,  
heute sind Sie der Kopf der 
«Freunde Zürich Maritim».  
Warum dieser Sinneswandel?
Weil ich mich mit dem Projekt befasst 
habe. Selbstverständlich leuchtet es 
nicht sofort ein, was ein über 30 Meter 
hoher Hafenkran mitten in der Altstadt 
soll. Ganz besonders dann, wenn man 
direkter Nachbar dieses Krans ist, wie 
meine Kollegen und ich von der Schneg-
gen-Gesellschaft. Wir treffen uns regel-
mässig in unseren Räumen über dem 
Gran Café. Da kommen einem schon 
Fragen wie: Kann uns der Kran aufs 
Dach kippen, und wer haftet dann?

Diese Frage stellen Sie sich  
heute nicht mehr?
Die Antwort ist klar: Haften für einen 
Schaden müsste die Stadt. Aber das kann 
ja nicht die einzige Betrachtungsweise 
sein. Wenn man sich auf das Projekt ein-
lässt, erkennt man eine Reihe neuer Per-
spektiven. Das Historische zum Beispiel: 
Zürich hat mehr mit dem Warentrans-
port auf dem Wasser oder dem Meer zu 
tun, als viele meinen. Denken Sie nur an 
die Gesteinsschichten der Meeresmo-
lasse im Untergrund, den Weinplatz, der 
dem Weinumschlag diente, die Zollsta-
tion der Römer, die Schifflände oder die 
Kräne an der Limmat, die auf alten Sti-
chen und Fotos zu sehen sind.

Dafür würde ein Buch genügen. 
Warum braucht es dann auch noch 
einen echten Occasionskran?
Weil er das alles anschaulich macht. Das 
ist eine Riesenchance für Zürich, um in 
der Welt noch bekannter zu werden. Ein 
originaler Hafenkran in der romanti-
schen Zürcher Altstadt – dieses Bild 
kommt bestimmt auch in der «New York 
Times» oder in «The Australian».

Sie sind aber kein Touristiker,  
sondern Anwalt. Warum engagieren 
Sie sich für dieses Projekt?
Ich habe eine Affinität zum Meer, hatte 
eine holländische Grossmutter aus Rot-
terdam, bin Hochseesegler und pflege 
eine Leuchtturmsammlung. Und es reizt 
mich eben, für ein Projekt Verständnis 
zu schaffen, das für viele so unverständ-
lich ist.

Wie schaffen Sie dieses Verständnis? 
Welche Argumente ziehen?
Dass der Kran nur neun Monate steht. 
Viele meinen, er werde für immer aufge-
stellt. Und dass er mit 600 000 Franken 
nur 0,6 Prozent des städtischen Kultur-
budgets ausmacht.

Ist der Kran denn Kunst?
Wer unter Kunst nur Anker-Bilder ver-
steht, sieht im Kran gewiss keine Kunst.
Aber Kunst hat viele Formen, vor allem 
die moderne. Es gibt die Kunstform des 
Objet trouvé, des Readymade, in dem 
Alltagsgegenstände aus ihrem Zusam-
menhang gerissen werden und an einem 
anderen Ort eine ganz neue Bedeutung 
erhalten. Denken Sie nur an das Ver-
schieben von Denkmälern in Zürich vor 
einigen Jahren. Hans Waldmann mit 
einem Mal im Kreis 5 – das regte Denken 
und Fantasie an. Kunst hat oft etwas Pro-
vokatives, Schräges, und genau das 

schafft der Hafenkran. Nennen Sie mir 
ein anderes Werk, über das seit vier Jah-
ren so intensiv diskutiert und gestritten 
wird. Dieser Prozess ist auch eine Form 
von Kunst.

Es ist vor allem die FDP, assistiert 
von der SVP, die den Hafenkran 
bekämpft. Sie sind als Constaffler 
und Schneggen-Gesellschafter  
auch ein Bürgerlicher.  
Wie muss man das verstehen?
Ich kenne die Leute in der heutigen FDP 
nicht oder nicht gut. Aber die FDP, der 
ich nahestehe, war immer aufgeschlos-
sen gegenüber der Kunst. Liberale Ge-
sinnung bedeutet doch auch, dass man 
ein Kunstprojekt ausführt, das demokra-
tisch in einem offenen, von der Stadt 
veranstalteten Wettbewerb entstanden 
ist. Und nicht einfach abwürgt, nur weil 
man es nicht schön findet. Diese liberale 
Gesinnung ist mir wichtig. Sie findet sich 
auch bei den Zunftmeistern, die anfangs 
genau so skeptisch waren wie ich. Dann 
aber beschlossen haben, dass der Kran 
vor dem Sechseläuten aufgestellt wer-
den soll und nicht nachher.

Wer gehört eigentlich zu  
den «Freunden Zürich Maritim»?
Zum Beispiel der Zunftmeister der Zunft 
zur Schiffleuten, Peter Neuenschwan-

der, Grossmünster-Pfarrer Christoph 
Sig rist, Alt-Botschafter Philippe Wehrli. 
Oder die einstigen städtischen Chef-
beamten Jean-Pierre Hoby und Brigit 
Wehrli, um nur einige zu nennen.

Was tun diese «Freunde» konkret?
Wir haben uns zum Beispiel an den 
Stadtrat gewandt und dem Projekt 
unsere Unterstützung zugesichert. 
Schon früher habe ich Stadtpräsidentin 
Corine Mauch gesagt, dass die Schneg-
gen-Gesellschaft nichts gegen den Kran 
unternehmen wird, dass wir aber erwar-
ten, dass der Platz neben dem Rathaus-
café langfristig frei bleibt.

Der Hafenkran sollte ja genau  
diese Diskussion auslösen: Was soll 
mit diesem Plätzchen geschehen?  
Welchen Stellenwert hat es?  
Darf man es überbauen? So stand es 
in den Wettbewerbsunterlagen.
Für mich ist klar: Dieser Ort ist so schön, 
so zentral, der muss frei bleiben. Er darf 
provisorisch für Kunst oder Veranstal-
tungen besetzt werden, aber nicht für 
immer. Ich bin überzeugt, dass die Leute 
realisieren werden, wie schön das Lim-
matquai ist, wenn der Kran nicht mehr 
dort steht. Kurz gesagt, ist der Hafen-
kran für Zürich eine «interessante Er-
gänzung».

«Der Hafenkran ist für Zürich  
eine ‹interessante Ergänzung›»
Constaffler Florian von Meiss unterstützt das umstrittene Kunstprojekt aus liberaler Sicht. 

Er entstammt der 
ältesten heute noch 
bestehenden Familie 
Zürichs und wohnt 
selbstverständlich in 
der Stadt. Florian von 
Meiss ist Senior in 
einer Anwaltskanzlei 
und Mitglied der 
Gesellschaft zur 

Constaffel und der Gesellschaft der Schildner 
zur Schneggen, der das Haus am Limmatquai 
mit dem Gran Café gehört.

Florian von Meiss
Freund des Hafenkrans

Wie der Zürcher Hafenkran aussieht, zeigt sich erst im April. Hier eine Auswahl  aus Antwerpen. Foto: Getty Images

Das Obergericht verurteilte 
einen Doktor zu einer  
bedingten Geldstrafe –  
wegen eines Gutachtens für 
seine Ex-Freundin. 

Von Thomas Hasler 
Zürich – Der heute in Spanien lebende 
Mediziner hatte seiner Ex-Freundin 
nicht etwa ein Gefälligkeitsgutachten 
ausgestellt. Ganz im Gegenteil: Ende 
2006 hatte er der Kantonspolizei Zürich 
ein Schreiben geschickt, in welchem er 
erklärte, aufgrund der festgestellten Dia-
gnosen sei die damals 54-jährige Frau 
nicht mehr fahrtauglich. 

Im beigelegten ärztlichen Gutachten 
war die Rede von einem beginnenden 
psychoorganischen Syndrom mit Ver-
wirrtheitszuständen, Konzentrations-
störungen und Absenzen von bis zu zwei 
Tagen. Stark schwankende Blutdruck-
werte führten anfallartig zu Kollaps-
zuständen. Schliesslich sei auch eine zu-
nehmende Invalidisierung festzustellen. 
Der Haken dabei: Die Diagnosen waren 
frei erfunden.

Hintergrund dürfte ein seit Jahren an-
dauernder Streit zwischen dem Arzt und 
seiner ehemaligen Freundin um eine 
Liegenschaft in Spanien sein. Gemäss 
seinen eigenen Angaben liess die Frau 
die Liegenschaft ohne sein Wissen ins 
Grundbuch als ihren Besitz eintragen. 
Dabei habe er die Hälfte der Liegen-
schaft bezahlt. Der 66-Jährige bestritt  
vehement, Urheber des Schreibens und 
des Zeugnisses zu sein. Wahrscheinlich 
habe die Ex-Freundin die Schreiben sel-
ber verfasst. Tatsächlich gab es keine  
direkten Beweise und auch kein Schrift-
gutachten, laut Obergericht aber eine 
«stringente Indizienkette».

Auch mit dem Vater im Streit
Zum Verhängnis wurde dem Arzt insbe-
sondere, dass er zwei Monate zuvor der 
Kantonspolizei in Basel, dem dortigen 
Erbschaftssteueramt und der Vormund-
schaftsbehörde ähnliche Briefe geschrie-
ben hatte. Dabei ging es um seinen Va-
ter, mit dem er wegen Erbschaftsfragen 
im Streit liegt und seit zwölf Jahren kein 
Wort mehr gewechselt hat. Auch in die-
sem Fall behauptete er, der Vater habe 
die Schreiben verfasst.

Arzt stellte falsches Zeugnis aus

Die Zivilschützer im Kanton 
Zürich halfen bei Unwettern 
und bei der Tour de Suisse. 
2013 standen sie mehr Tage 
im Einsatz als im Vorjahr.

Von Werner Schüepp
Zürich – Bei der Bewältigung von Gross-
ereignissen sowie bei Katastrophen und 
Notlagen in den Gemeinden sei der Zivil-
schutz ein wichtiger Partner der Bevöl-
kerung, heisst es in einer gestern ver-
sandten Mitteilung des kantonalen Am-
tes für Zivilschutz. Um die Vorberei-
tungsarbeiten zu überprüfen, wurden 
im vergangenen Jahr mit elf verschiede-
nen Zivilschutzorganisationen Alarm-
übungen durchgeführt. Weil die Zivil-
schützer durch einen Telefonalarm über 
die Einsatzzentrale von Schutz und Ret-
tung Zürich aufgeboten werden können, 
sei eine schnelle Erreichbarkeit gewähr-
leistet, heisst es in der Mitteilung weiter.
Im vergangenen Jahr haben Angehörige 
des Zivilschutzes im Kanton Zürich 
22 628 Diensttage (Vorjahr: 25 551) im 
Rahmen von Wiederholungskursen ge-

leistet. Die Zivilschützer wurden dabei 
für Einsätze in den Gemeinden aufgebo-
ten. Im Rahmen von Katastrophen-, Not-
hilfe- und Instandstellungsarbeiten so-
wie für die Erhaltung von Schutzbauten 
und Material wurden letztes Jahr 21 963 
Diensttage (Vorjahr: 17 992) geleistet. 
Insgesamt standen sie 2013 also mehr 
Tage im Einsatz als 2012.

In Heimen geholfen
Zu den Hauptaufgaben zählten neben In-
standstellungsarbeiten im Zürcher Ober-
land nach Unwettern vor allem die Be-
treuung von Personen, die nach Bränden 
ihr Heim verloren hatten, oder die Unter-
stützung des Pflegepersonals in Alters-, 
Pflege- und Behindertenheimen wäh-
rend krankheitsbedingter Ausfälle. Wei-
ter konnten durch den Einsatz der Zivil-
schützer auch Feuerwehren beispiels-
weise durch die Übernahme von Verpfle-
gungsaufgaben entlastet werden.

7384 Einsätze (Vorjahr: 5847) wurden 
zugunsten der Gemeinschaft erbracht. 
Unterstützung bekamen beispielsweise 
das kantonale Schwingfest, die Musik-
wochen in Winterthur, die Tour de 
Suisse sowie mehrere Berggemeinden.

Zivilschützer waren sehr fleissig

Video: Der Wahlkampf-Spot der Top 5 
www.top5.tagesanzeiger.ch

Wolff bleibt

Wolff.
Mit Biss!

Richard Wolff.
richard-wolff.ch

9.2.14: Richard Wolf f
wieder in den Stadtrat.


